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Aber der
Strich, der das Gute vom Bösen trennt, durchkreuzt das Herz eines
jeden Menschen. Und wer mag von seinem Herzen ein Stück
vernichten?



-Alexander Solschenizyn



Prolog



Er lehnt an der Bar; eine Hand am Glas, die andere stützt seinen
Kopf. Er trinkt. Er trinkt aus. Er trinkt wieder einmal zu
viel.



- Ich weiß
nicht, wann ich zuletzt so allein war. Dabei bin ich strenggenommen
doch in Gesellschaft, draußen… unter Menschen. Am besten kann man
unter Menschen allein sein. Am besten auch, wenn man auf jemanden
wartet, oder darauf, dass das Leben sich endlich dazu aufrafft,
interessant zu werden; endlich von der Couch aufsteht und sich
zusammenreißt. Sich endlich um seine Pflichten kümmert. Faules
Stück Scheiße, dieses Leben. So richtig lässig könnt‘s jetzt schön
langsam werden. Es wäre an der Zeit. Ich habe Ansprüche an dich,
Leben, warum werden die nicht erfüllt? Ich warte noch auf meinen
Brief aus Hogwarts, auf Gandalf, ich warte auf dich. Ich warte hier
und du? Du wartest auch. Aber worauf? Das ist überhaupt das Beste
am öffentlichen Alleinsein, dass man immer auf die abstrusesten
Gedanken kommt und immer wenn’s interessant wird, kommt
irgend…




Der Barmann fragt ihn, ob er noch etwas will. P.
nickt.



-Irgendwie
find ich’s ja auch schön, das Alleinsein in aller Öffentlichkeit.
Man kann die Leute beobachten, mit den Augen alles erfragen, was
man gerne wissen möchte. Ich schau den Leuten dabei zu, wie sie
auch in aller Öffentlichkeit allein sind. Der Typ dort drüben ist
allein, auch wenn er mit einer Frau unterwegs ist. Die für ihren
Teil ist auch wieder einsam. Er schaut ja auch weniger wie ihr
Begleiter aus und mehr wie die welthässlichste Stehlampe, die sie
aus irgendeinem Grund mit sich herumschleppt. Sein Schnauzer ist
der Wahnsinn. Das ist so ein seltener Fall von Modefauxpas, der
sogar mir auffällt. Vielleicht trägt er ihn als Provokation ihr
gegenüber. Und sie ist sowieso genial. Spielt mit ihrem Handy, legt
es kurz weg und hebt es dann gleich wieder auf, sodass man ständig
meint, sie würde nur etwas googlen, um dann sofort mit der Antwort
auf eine essentielle Frage zurück ins Gespräch einzusteigen. Das
aber ständig. Mit so einer Gurke ist man im Konversationsfegefeuer
gefangen. Das ist so als würde ich sagen ‚hei Michi, ich wollte
nur…‘ und dann Pause und dann, sobald der andere den Mund aufmacht,
wieder tief einatmen, stammeln und schnaufen, und wiederholen. Sie
hält ihm den Finger vor den Mund, unter die Nase, als würde sie ihm
darin bohren wollen, und macht diese
Warte-kurz-nur-einen-Moment-Geste, aber das die ganze Unterhaltung
lang. Ich glaube, ich würde das Handy nehmen und ihr damit eine
über die Rübe ziehen. Oder mich, sobald sie abgelenkt ist,
verkleiden und wenn sie dann vom Handy aufschaut, sitze ich als
mittelalterlicher Bauer vor ihr; komplett mit verdrecktem Gesicht
und Gestank nach Kot; wenn ich irgendwo eine herbekomme, dann auch
mit einer Ziege. Aber es wundert mich nicht… er ist auch nicht viel
besser. Schaut in die Luft, als hätte er die Lobotomie gerade
hinter sich und würde nur noch darauf warten, dass man ihn im
Rollstuhl auf den Gang schiebt. Naja. Der Look; Hirntod mit
Schnauzer würde ihm vielleicht sogar noch gut stehen, wenn er nicht
ständig der Kellnerin hinterherspeicheln würde, und sie kriegt‘s
nicht mal mit, weil sie ständig auf ihr Handy schaut. Entweder, die
beiden kennen sich schon ewig und haben sich nichts mehr zu sagen,
oder er denkt gerade über seinen Absprung nach. Oder sie schreibt
schon mit seinem Ersatz. Da bin ich allein noch nicht so allein,
wie die beiden. 




Der Barmann stellt das neue Glas vor P.; der
trinkt. 



-Schön
langsam wird’s besser. Wenn’s ruhiger wird im Kopf nach dem dritten
Glas, wenn der Gedankensturm beginnt sich zu beruhigen und nur
diese wohlige Wärme bleibt, wenn sich alles legt. Vielleicht kommt
die Pfeife ja doch noch und ich muss nicht ganz allein trinken. Das
hat man davon, wenn man sich mit alten Freunden verabredet. Da
gehört die Verspätung schon irgendwie mit dazu. Aber eine
Dreiviertelstunde ist auch pervers. Und noch viel perverser ist,
dass ich nicht schon lange gegangen bin. Aber was soll ich denn
sonst auch machen? Daheim sind die Gedanken auch nicht weniger
düster. Daheim bin ich nicht weniger allein, hier nicht mehr. Mein
Gott, ich ertrinke schon wieder in
Selbstmitleid. 




P. nimmt einen Schluck. 



-Jaja.
Einsamkeit. Oh ich armer selbstmitleidiger Wurm, ich. Es gibt
Menschen, die wirken nie einsam. Siehe, die Einsiedler in ihren
Hütten. Sag mir, sind allein. Ja, wirst du sagen, wer auch immer du
bist, mit dem ich mich hier unterhalte. Du ‚Du‘, das wir alle im
Kopf haben. Doch sag mir außerdem, sind sie einsam? Wahrscheinlich
schon. Wie man das aushält. Da muss man schon aus irgendeinem Grund
dorthin. Vielleicht, weil man mit dem Rest, der da draußen so
rumkriecht, nichts mehr zu tun haben will. Oder im Kloster. Da
stell ich‘s mir besonders schlimm vor. Unter den ganzen Dogmatikern
und sozialen Analphabeten. Aber die sind nie wirklich allein.
Zumindest glauben sie’s nicht. Irgendwie wär’s ja fast schon
tröstend, wenn es einen Gott gäbe, der uns beobachtet. Einen
allwissenden, allmächtigen Beobachter, wenn der Gedanke nicht so
dumm wäre. Da glaub ich noch eher, ich bin in einer Simulation. Mit
der Idee kann ich schon mehr anfangen als mit der Idee, dass es ein
übernatürliches Wesen gibt, das mich aus gutem Willen und Lust an
der Laune erschaffen hat. Womöglich, weil seine Freundin die ganze
Zeit mit ihrem Handy beschäftigt war. Blödsinn. Jahrhunderte von
Aberglauben, die sich in literarisch minderwertigen Schriftstücken
sammeln und von Schwachsinnigen für bare Münze genommen werden.
Aber darüber kann ich ja dann mit Karl streiten, wenn er endlich
kommt. Das ist immer wieder lustig. Am lustigsten ist es ja, weil
ich selbst nichts mit dem Gedanken anfangen kann, und Karl damit
aus der Reserve locke. Witzig, dass er nicht daherkommt. Normal ist
er immer so bemüht, diese Schwimmwurst von einem Mann. Tja. Es wird
einem nie langweilig und in der Zwischenzeit kann ich mich ja
betrinken. Das letzte Blackout ist jetzt auch schon wieder eine
Weile her. Und wer weiß; vielleicht finde ich ja wen, der mir den
Abend versüßt. Vielleicht muss ich ja doch nicht allein nach
Haus.



Stille Beobachter



„Wir löschen Susi und damit hat
sich die Sache.“ 




Martin sah konzentriert auf den
Bildschirm und richtete dann den nervös umherirrenden Blick kurz
auf seine Kollegin, wie um sich zu vergewissern, dass sie noch da
war, bevor er wieder den Monitor
fixierte.




„Wenn wir sie löschen, könnte er
sich Gedanken darüber machen, wo sie denn hin ist. Menschen
verschwinden normalerweise nicht einfach
so.“ 




Jenny drehte sich mit ihrem
Bürosessel im Kreis. Immer wieder und wieder. Sie zog ihre Füße an,
um die Drehung noch zu beschleunigen. Sie war im Begriff, sich
erneut abzustoßen, als ihr Kollege die Lehne festhielt und sie zum
Stillstand brachte. Er zeigte mit seinem wurstigen Finger auf den
Bildschirm. 




„Jenny, jetzt pass mal auf. Sie
ist einfach nicht geeignet für ihn. Sie ist keine gute Wahl. Schau
dir doch ihren bisherigen Umgang mit Männern an. Das passt einfach
nicht. Dazu können wir wirklich nicht unseren Segen
geben.“




Martins Finger wanderte zu einem
anderen Monitor. Er zeigte das lächelnde Gesicht einer jungen Frau
mit schwarzen schulterlangen Haaren über Zeilen und Zeilen von
Daten. 




„Ihre Voraussetzungen waren
soweit gut. Tochter eines Textilfabrikanten und Musterschülerin.
Sportlich und klug zugleich. Musikalisch und offenherzig; eines
dieser Mädchen, die man ehrlich und mit einem guten Gefühl
anlächeln kann, wenn man sie auf der Straße sieht. Ein Mädchen, bei
dem man sich einfach freut, dass es sowas gibt. Dann aber eine
furchtbar verkorkste Jugend. Drogenmissbrauch, eine abgebrochene
Schwangerschaft und danach ein ganzer Haufen wild wechselnder
Sexualpartner! Kein guter Einfluss für
ihn!“




„Ein wild wechselnder Haufen?
Übertreib‘ doch nicht. Sie hat doch keine Orgien veranstaltet. Das
klingt wie eine Fahrt auf einem Penis-Karussell. Es waren insgesamt
zwölf verschiedene Männer“, sagte Jenny und zeigte auf die
entsprechende Zahl am
Bildschirm. 




„Was den Drogenmissbrauch angeht…
das ist normal. Dem Alkohol war ich zu meinen besten Zeiten auch
nicht abgeneigt. Ich glaube nicht, dass man da von einer
verkorksten Jugend sprechen kann, sie hat sich eben
ausgelebt.“ 




„Ausgelebt? Das zeigt doch klar,
dass sie kein guter Einfluss ist. Von einem gesunden Verhältnis zu
Männern kann man auch nicht sprechen. Immerhin hat sie ein Kind
abgetrieben und das sagt doch wirklich
alles.“




„Wer weiß, warum sie das getan
hat.“




„Wenn es um so einen konkreten
Fall geht, müssen uns alle Umstände, die zur Abtreibung geführt
haben, egal sein. Wir haben ja die Wahl. Wir müssen entscheiden.
Vor allem so etwas Wichtiges, wie die Familienplanung, können wir
nicht dem Zufall überlassen. Sie ist nicht stabil genug, sage ich
dir. Die wartet doch nur auf eine Gelegenheit und dann lässt sie
ihn allein. Glaub‘ mir, es ist besser für ihn, wenn er sich eine
Frau sucht, die ihm nicht das Leben verpfuscht. Außerdem ist sie
gleich nach dem ersten Kennenlernen mit ihm ins Bett gesprungen. Da
schau! Besonders fruchtbar ist sie auch
nicht“, und
mit einer ruckartigen Kopfbewegung wies er auf eine Zahl auf dem
Bildschirm.




Jenny sah über seine Schulter auf
den Monitor. 




„Das würde natürlich einer
Familienplanung im Weg stehen und uns im Endeffekt Punkte kosten…
Aber das mit den Männern und dem Vertrauen glaube ich nicht.
Martin, du bist zu
pessimistisch.“ 




Sie stützte sich mit ihrer Hand
auf seiner Schulter ab, um mit der anderen erneut auf den
Bildschirm zu deuten, zog sie aber sofort wieder zurück, als sie
merkte, wie Martin kurz unter der Berührung
erschauerte. 




„Sie scheint wirklich gut über
ihre Abtreibung hinweg gekommen zu sein. Sie hatte ja auch schon
länger nichts mehr mit jemandem und jetzt, da sie mit dem Rauchen
aufgehört hat, könnte sich ihre Fruchtbarkeitsrate auch wieder
verbessern. Ich finde auch zwölf Sexualpartner jetzt nicht so
schlimm. Er hat ja auch in seiner wilden Phase an jedem Wochenende
eine andere mit Heim genommen.“




„Männer sind da anders. Da ist
das ganz normal, dass man solche Phasen
durchmacht.“ 




Martin errötete
kurz.




„Als ob’s bei dir je so gewesen
wäre.“ 




Jenny grinste verschmitzt und
klopfte ihm auf die
Schulter. 




„Außerdem ist das Schwachsinn.
Nur weil sie eine Frau ist, heißt das nicht, dass sie sich einen
Keuschheitsgürtel umzuschnallen hat. Wir sollten solche Personen
wirklich nicht zu voreilig löschen. Er war halt einmal mit ihr im
Bett. Um Gottes Willen! Lass die Sache doch von selbst ihren Weg
gehen. Wenn er uns auf die Schliche kommt, könnte das Folgen für
seinen gesamten Gemütszustand haben. Stell dir vor, du wachst auf,
drehst dich nach deiner Partnerin um und plötzlich ist sie einfach
verschwunden, ohne eine Nachricht, ohne Haare auf dem Kissen oder
ohne auch nur ihren Geruch zu hinterlassen. Alles, was zu ihr
gehört, würde verschwinden, wenn wir sie löschen. Er wird uns auf
die Schliche kommen, sag ich
dir.“




„Wie soll er denn? Er war ja
immerhin betrunken, als sie sich kennengelernt haben. Vielleicht
denkt er sich, dass sie einfach Angst vor Bindung hat und sich
schon in aller Früh davongeschlichen hat. Außerdem können wir ein
solches Risiko überhaupt nicht eingehen. Sie hat eine unstete
Persönlichkeit, sag ich dir und dabei ist er jetzt auch schon
manchmal emotional recht instabil. Er hätte ja beinahe gekündigt,
nachdem sein Chef diese Magdi so angebrüllt hat. Außerdem hatte
Susi bisher über zehn Geschlechtspartner. Über zehn ist zu viel!
Ich bleibe dabei, das ist für eine Frau zu viel. Das geht nicht!
Unmöglich; Treue ganz und gar ausgeschlossen. Komplett
inkompatibel, die beiden! Was, wenn sie ihn betrügt. Er lässt sich
ja sofort voll und ganz auf jede Frau
ein.“




Martin klopfte mit dem
Zeigefinger auf den
Schreibtisch. 




„Auf jede dahergelaufene
Studentin lässt er sich sofort komplett ein und wir müssen dann
wieder die Drecksarbeit machen. Dabei braucht er doch eindeutig
jemanden, der ihn zum Arbeiten anhält, weil er selbst ja so faul
ist. Er soll Karriere machen und da kann er mit dieser Frau nichts
anfangen. Er braucht jemanden, der eine Familie gründen will; eine
stabile, eine fleißige Person, sonst wiederholt sich das
Veronika-Fiasko.“ 




Martin war aufgestanden. Er hatte
sich in einen verworrenen, schnellen Wortfluss genuschelt und war
zuletzt beinahe völlig außer Atem gekommen. Die ganze Zeit über
hatte er allerdings seine Kollegin nie angesehen, sondern nur wie
für sich selbst gesprochen. Jetzt sah Martin starr auf den
Computer, scheinbar ohne Jenny
wahrzunehmen. 




Sie betrachtete den schwitzenden,
schwer atmenden Mann und schwieg. Die Zornesröte auf seinem Gesicht
war einem anderen Rot-Ton gewichen. Er sah plötzlich nicht mehr so
fordernd und herrisch aus, sondern peinlich berührt. Er nahm seine
Brille ab und putzte sie mit dem Innensaum seiner
Hosentasche. 




„Ich verstehe dich, aber ich kann
mir trotzdem vorstellen, dass er misstrauisch wird. Was würdest du
dir denken, wenn du jemanden mit nach Hause nimmst und plötzlich
ist diese Person nicht mehr da, einfach weg;
verschwunden?“




Nach einer unnatürlich langen
Pause sagte Martin: 




„Erfolgreiche
Nacht.“




Er hatte ein verschmitztes
Grinsen im roten Gesicht und wartete kurz auf eine Antwort. Sein
Blick war auf Jenny geheftet, als er jedoch ihre ungläubige Miene
sah, starrte er wieder zurück auf den
Bildschirm.  Auch
sie wandte sich wieder dem Monitor
zu. 




„Ach
Martin.“ 




„Alles nur im Spaß, Frau
Kollegin.“ 




Wieder beschämtes
Grinsen. 




„Was sagst du also dazu? Löschen
wir die Frau oder sollen wir ihn vor diesen Zug
werfen?“ 




Sein Grinsen war
verschwunden. 




Jenny musterte ihn im Profil. Die
Brille war das Einzige, was man in dem düsteren, nur von Monitoren
erleuchteten, Zimmer von ihm ausmachen konnte. Sie spiegelte die
Welt des Computers wieder. Martins Hand schwebte über der Tastatur.
Auch Jenny schwieg. Nach einer langen Pause sagte
sie: 




„Löschen.“




Martin wirkte beruhigt. Er wandte
sich zu ihr und strahlte bis über beide Ohren. Ein offenes,
freundliches Lächeln und er entspannte
sich. 




„Gut. Wir sollten außerdem
versuchen, solche Situationen gar nicht mehr aufkommen zu
lassen.“




„Wie willst du das anstellen? Wir
können wohl kaum verhindern, dass er irgendwo jemanden kennenlernt.
Wenn wir beginnen, für jede Person einen Backgroundcheck
durchzuführen, noch bevor er sie trifft, dann müssten wir ihn
wirklich zuhause
einsperren.“ 




„Wir könnten ihn in der Arbeit
mehr einteilen. Er ist sehr klug und hat Aufstiegschancen.
Vielleicht wird das ja was, wenn er
dranbleibt.“




Martins freundliches Lächeln war
verschwunden. Er sah sie kurz an, bevor sein Pingpongblick wieder
auf den Monitor sprang. 




„Wenn wir ihm mehr von seiner
Freizeit nehmen… ihn mehr im Arbeitsprozess einspannen, ein paar
Sonderaufträge, ein paar Mal Überstunden, dann wird er notwendig
auch dazu gezwungen sein, die wenige Freizeit, die er außerhalb der
Arbeit noch hat, entweder komplett erschöpft zu Hause auf der Couch
zu verbringen, oder in einer Umgebung, die mit seiner Arbeit zu tun
hat. Zumindest sofern er seinen Beruf nicht verlieren will. Wenn er
in diesem beruflichen Umfeld eine Frau kennenlernt, dann ist die
Wahrscheinlichkeit schon viel höher, dass sie auch unseren
Anforderungen entspricht. Vielleicht kann er sich ja auch für seine
Kollegin erwärmen.“




Martin wurde wieder rot, sah auf
den Bildschirm und seine Lippen bewegten sich still
weiter.




„Das kann natürlich genauso gut
nach hinten losgehen. Wenn er noch mehr Zeit in der Arbeit
verbringt, könnte er freilich auch unter dem Stress zusammenbrechen
und kündigen“,




warf Jenny
ein. 




„Er scheint seine Arbeit zu
mögen. Ich denke, er wäre der Aufgabe gewachsen. Außerdem können
wir im konkreten Fall einfach die Arbeitsmarktsituation
verschlechtern und ihn mit der Angst vor der Arbeitslosigkeit in
der Firma halten“.



Einsames Erwachen


P.
liegt im Bett und bewegt sich nicht. Er scheint zu lauschen. Er
hört zu. Man könnte nicht sagen, ob er jetzt schläft, wacht, oder
wieder versucht einzuschlafen. Nur scheinen seine Bewegungen die
Ruhe des Schlafs verloren zu
haben. 



-Ich will
die Augen noch nicht aufschlagen. Ja, schlagen ist das richtige
Wort. Ich müsste mir wirklich Gewalt antun, um meine Gucker
aufzumachen. Schlagen oder reißen. Ah. Fein. Dieses ruhige Liegen.
Wenn ich jetzt noch für einen Moment warte; bleibe. Still, zwischen
Schlafen und Wachen, vielleicht bleibt dann auch alles so warm, so
ruhig und fein. Wenn nur nicht mein Schädel so schwer wäre. Da war
doch eine Frau. Eine Frau. Susi. Aber vielleicht doch die Augen
aufschlagen. Schauen, ob die Realität so schön ist, wie die
Erinnerung. 




P. öffnet die Augen und dreht sich auf die Seite. Neben ihm, das
leere Bett.



-Aha. Weg?
Ist sie im Bad? Aber ihre Sachen sind auch
weg… 




Sich im Bett aufrichtend, blickt er sich im spärlich eingerichteten
Zimmer um. Ein Bücherregal, Schreibtisch mit Laptop und ein Pianino
an die Wand gerückt. Darüber ein Plakat von Ludwig Van Beethoven.
P. blickt sich um. Er steht auf und wirft energisch die Decke auf
den Boden, steigt aus dem Bett und durchschreitet das Zimmer. Er
wankt leicht.



-Haben wir
Nummern ausgetauscht? Dabei war es doch gestern so geil. Ich hatte
ein gutes Gefühl bei der Sache. Warum sollte sie verschwunden sein?
Sie ist wahrscheinlich nur im Bad. Aber wo sind dann ihre Sachen?
Au, mein Kopf. Scheiß Alk.




P. bückt sich und mit Daumen und Zeigefinger hebt er ein
gebrauchtes Kondom auf, das er vor sein Gesicht hält. Seine Augen
verlieren kurz ihren Fokus, während vor ihnen das mit totem
potenziellem Leben gefüllte Präservativ hängt. P. wirft es durchs
Zimmer und trifft den Mülleimer.




„He! Susi?“




Stille.



-Es ist nur
noch das gebrauchte Kondom da. Scheiße. Dabei war sie echt schön.
Und klug. Und ich habe mich noch gefragt, was sie mit einer Figur
wie mir auf Dauer anfangen will. Nichts? Doch… doch… sie wollte
schon was. Aber wo ist sie jetzt hin? Warum geht sie mit mir mit,
wenn sie dann einfach abhaut und kein Wort sagt? Vielleicht hat sie
einen Zettel dagelassen.




P. durchsucht das Zimmer. Er wankt zurück zum Bett, hebt die andere
Decke auf. Er geht in den Gang, in die Küche. Er geht auf die
Toilette, übergibt sich, geht zurück ins Schlafzimmer, legt sich
aufs Bett. 



-Wenn sie
mich wiedersehen wollte, dann müsste sie doch zumindest einen
Zettel mit einer Nummer dagelassen haben, oder sie hätte mich
geweckt. Vielleicht war ich einfach nicht gut genug für sie. Nein,
es war gut. Das bilde ich mir nicht ein. So was kann man nicht
vortäuschen, da war mehr zwischen uns, als das bloße Körperliche.
Und wie sie die Augen verdreht hat. So mit jemandem verstanden habe
ich mich seit Veronika nicht mehr. Da war was. Da war mehr.
Zumindest bei mir. Na, bei ihr sicher auch. Oder doch nicht? Aber
sie wäre ja auch nicht weg, wenn‘s ihr gefallen hätte. Wenn auch
für sie dieses Gefühl dagewesen wäre, dass es richtig
ist. 




„Scheiße.“. 



Ich bin so
ein Idiot. Das kann ja nicht sein. Dabei bin ich mir sicher, dass
sie nicht so ist. Vielleicht weiß ja Karl etwas. Kann ja Karl
einmal anrufen und fragen, was er meint. Ob er sie kennt; ob sie
das immer so macht. Ist eh schon fast
Mittag. 




P. steht auf, greift in seine Hose, die am Boden liegt und nimmt
sein Handy heraus. Er setzt sich auf den Klavierhocker unter
Beethovens Poster und wählt. Während er auf die Stimme wartet,
klimpert er auf den Tasten.




„Hei! Ja witzig war‘s! Wie lang wart ihr denn noch unterwegs?“ P.
lacht. Ein kurzes Auflachen.



-Wann kommt
er denn endlich zum Punkt? Verstehe schon. Jaja, du fade Existenz
du. 




„Was?“ 



-Sollte ich
ihm doch zuhören. Normal fragt er immer gleich, wies noch gelaufen
ist mit meinem Aufriss, nur damit er mir dann von seinen Weibern
erzählen kann.




„Du, ich wollt‘ dich fragen wegen der Susi… Ja, Susi halt! Die
Brünette mit dem grauen Wollröckchen, die große Schlanke. Hast die
nicht du mitgebracht? Ich dachte, das wäre eine Freundin von dir,
oder so... Ok.“ 



-Jetzt
stellt er sich aber blöder als er
ist. 




„Die, mit der ich dann abgehauen bin… Ja, sicher bin ich mit einer
abgehauen! Wir haben uns ja noch von euch verabschiedet und du hast
von der Theke blöd her gegrinst, mit deiner
Wasserstoffblonden.“ 



-War ich
gestern so betrunken? Nein, woher kommt sonst das gebrauchte
Kondom? 




„Ja, ich bin mir sicher. Wieso sollte ich mir so was einbilden? Vor
dir musste ich mein Ego noch nie aufpuschen. Wenn es jemand nötig
hätte, sich irgendwelche Bettgeschichten auszudenken, dann du, du
Pfeife. Keine Ahnung. Komm red‘ nicht so viel Blödsinn. Du bist ja
immer noch nicht nüchtern… Treffen wir uns heute Abend? Kater-Kino?
Ich meld‘ mich später noch
einmal.“ 




P. legt auf. Er sitzt kurz da und hält das Handy abwägend in der
Hand. Dann wirft er das Gerät gegen die Wand. Der Akku fällt
heraus. 




„Scheiße!“. 



-So eine
finde ich nie wieder. Ich hätte ja auch nie gedacht, dass sie
überhaupt mit mir mitgeht. Wenn ich gewusst hätte, dass sie so
etwas macht, dann hätte ich sie vielleicht gar nicht erst
mitgenommen. Dann hätte ich mir die Partie gar nicht erst
angefangen. Aber wahrscheinlich doch. Solche Frauen gibt’s viel zu
selten. Vielleicht nur einmal. Mit ihrem melancholischen Blick, wie
sie ihn aufs Pflaster gelegt hat, als würde sie sich gleich dazu
legen wollen. Zu gut für mich. Warum musste sie nur gleich wieder
abhauen? Ich war ihr wohl zu wenig. Aber diese dunkelblauen Augen.
So was habe ich noch nie gesehen. Es war mir zu viel. Zu viel und
gleichzeitig zu wenig. Aber vielleicht meldet sie sich ja noch
einmal. Wie denn, du Trottel? Hast ihr ja keine Nummer
gegeben.




P. geht in die Küche, öffnet ein Küchenregal und zieht ein Päckchen
Fertigsuppe hervor. Immer noch in der Unterhose zieht er sich eine
Schürze über und bereitet die Suppe zu. Er isst ein paar
Löffel. 



-Wenn ich
das nicht schon so gewohnt wäre, dann würde mir das wirklich auf
den Sack gehen. Es sind halt nie die Interessanten, die sich für
mich interessieren. Dass man nicht einfach jemanden finden kann,
der zu einem passt. Entweder lauf ich den Frauen hinterher und sie
wollen nichts von mir, oder sie schreiben mir die ganze Zeit,
wollen sich mit mir treffen und dann stellt sich heraus, dass es
sich um eine stinklangweilige, impertinente Figur handelt. Immer
erst nachdem sie sich in mich verliebt hat natürlich. Und die
anderen? Die, die mich nicht einmal von der Seite anschauen, in die
vernarr‘ ich mich sofort. Hoffnungslos. Immer. Aber dieser Blick.
Ich hab‘ noch nie gesehen, dass man so schauen kann. Und es war,
als hätte sie mir die Geheimnisse des Lebens aufgeschlüsselt. Dabei
hat sie mir nur von ihrer Familie erzählt. Vom Vater und ich hab‘
ihr doch eigentlich nicht zugehört; nicht zuhören können, weil ich
nur diesen Blick sehen konnte, weil ich über den Schlag meines
Herzens nichts gehört habe, weil ich den Atem angehalten habe und
nur gewartet habe und spekuliert, darüber, wie ich sie zum Lachen
bringen kann. Wenn es solche Frauen auf dieser Welt gibt, warum
laufen sie einem dann davon? Wenn es solche Leute nicht gäbe, dann
müsste ich nicht erst traurig sein, wenn sie dann wieder aus meinem
Leben verschwinden. 




P. löffelt seine Suppe aus. Er geht zurück in sein Zimmer, zu
seinem Laptop; fährt ihn hoch, startet ein Spiel. Eine einfache
Simulation. P. spielt mit einer Familie. Er ist in der Lage, die
gesamte Welt innerhalb der Simulation zu kontrollieren. Er hat für
seine kontrollierte Familie eine neue Küche eingerichtet und jetzt
auch im Schlafzimmer neue Betten aufgestellt. Neben dem
Konzertflügel hat er für seine Simulierten auch noch eine
Bibliothek in das Haus gestellt. 



-Naja. Wenn
ich schon so einen Schädel habe, dann kann ich wenigstens heute
einmal mit gutem Gewissen eine Pause einlegen. Muss mich nicht um
die Arbeit kümmern oder um meine Zukunft. Morgen muss ich dann eh
wieder schaffen und werken. Ok. Dann werd‘ ich versuchen, wie ich
diese Figuren da durch ihren, oder besser, durch meinen Tag jagen
kann, so dass er für mich auch lustig wird. Ich würde gerne einen
Musiker erschaffen. Das muss ein Leben sein. Die stehen in der Früh
auf, üben ein bisschen herum und dann essen sie etwas… üben weiter,
geben vielleicht Unterricht, am Abend ein Konzert. Das war‘s mit
dem Tag und dann war er auch noch fein. Wenn ich früher angefangen
hätte mit dem Klavierspielen, dann wäre ich jetzt ganz wo anders.
Oder wenn ich mehr Geld gehabt hätte und einfach weiter Unterricht
genommen hätte. Aber ich kann es ja wenigstens mit dieser Figur
probieren. Die soll also Musiker werden. Die Frau soll aussehen wie
Susi von gestern. Obwohl, das wäre dann wohl doch ein Sakrileg. Ein
bisschen zumindest. Außerdem, die Augen würde ich ja doch hier
nicht so hinbekommen und vor allem nicht diesen Blick. Das geht
nicht. Egal, meine Simulation. Gut. Kinder? Derweil nicht.
Vielleicht später. 




Vor dem Fenster vergeht der Tag. Vor dem Computer sitzt P. und
schaut. Er lässt mit einem Klick auf einen Button am Bildschirm das
Leben der Figuren schneller ablaufen. Vor seinen Augen werden
Menschen gezeugt, geboren, erheben sich zu unsicherem Stand, gehen
in die Schule, in die Arbeit, aufs Standesamt, wieder in die
Arbeit, ins Altersheim, stehen selbst nicht mehr aus dem Bett auf
und werden endlich von unsichtbarer Hand aus dem Bett gehoben und
in einen Sarg gelegt. 



-Das Spiel
ist schon interessant. Wie eine Simulation. Wie viel Zeit man da
vergehen sieht, investiert und doch nicht investiert. Wie schnell
das alles geht und wie wenig man sich doch mit diesen Figuren
identifiziert, in sie hineinversetzt, wenn man nur darüber
entscheidet, welche Richtung sie denn einschlagen sollen. Alles ist
so abstrakt und ungreifbar. Ich nehme die gar nicht wirklich wahr.
Für mich sind sie nicht mehr als eine Zuckung meines Fingers auf
der Maus. Für sie spielen sich ganze Welten ab. Eine solche
Existenz berührt mich nicht mehr, als wenn ich in der Zeitung von
120 toten Libanesen lese. Ich kenne keinen einzigen von ihnen und
deswegen sind sie mir auch egal. 120 Libanesen sind für mich
genauso abstrakt, wie eine dieser Figuren. Die sind mir so nahe wie
die Leute auf der Straße. Wenn da nicht hin und wieder ein
Bekannter darunter wäre, dann könnte ich mir gar nicht sicher sein,
dass es sich dabei wirklich um Personen mit Hintergrundgeschichten
handelt. Um Personen mit einem Leben. Vielleicht sollte ich
Stichproben machen.



-Ich sollte
durch die Straßen gehen und mich dann plötzlich einem von denen in
den Weg stellen. Einfach einen von denen fragen, wo er hingeht, was
er tut. Anschreien. Das ist vielleicht noch zu einfach. Etwas
Anderes: fragen, ob seine Eltern aus demselben Ort stammen.
Komplett unvermittelt. Ohne Vorwarnung. Fragen, ob er schon einmal
über Selbstmord nachgedacht hat. Oder noch besser: fragen, ob er an
Gott glaubt. Das wäre ja perfekt. Einer dieser Spinner sein, die
dich auf offener Straße nach deinen Vorstellungen übers Jenseits
fragen. Aber mit solchen Menschen spricht man nicht. Würde ich auch
nicht. Jeder Bekehrungsgedanke war mir schon immer zum Erbrechen
unsympathisch. Fanatiker. Aber jetzt bin ich selber auf diesen
Gedanken gekommen. Vielleicht suchen die ja auch nur nach echten
Menschen unter den vielen Abziehbildern, die auf der Straße
herumlaufen. Vielleicht denken sie, wenn sie mich fragen: „Glauben
sie an Gott?“, dass ich mich dann kurz umsehe, als würde mich
jemand verfolgen, und ihnen sage: “Du hast mich erkannt, Hubert“.
Einige dieser Leute tragen ja Namenskärtchen. Im ersten Moment wäre
er sicher erschrocken darüber, dass ich seinen Namen kenne und dann
könnte ich sagen: „Ich bin Gott. Aber verrat es niemandem, ich
schulde noch über 2000 Jahre Alimente für eine unbefleckte
Empfängnis“. Irgend so einen
Blödsinn. 



-Wer sagt
mir außerdem, dass die ganzen Leute auf der Straße wirklich alle
irgendwohin unterwegs sind und nicht einfach verschwinden, sobald
ich sie nicht mehr sehe. Wer sagt mir, dass eine Frau, die ich im
einen Moment gerade noch vorbeigehen sehe, nicht hinter der
nächsten Straßenecke für immer verschwindet. Aufhört zu existieren.
Ich könnte es ja nicht einmal nachweisen, geschweige denn
kontrollieren. Da müsste ich schon alle Leute chippen. Ein Marker‘l
ins Ohr, wie bei den Kühen, damit man immer weiß, wo sie sind… Was
echte Leute angeht, bin ich auf meine Bekannten angewiesen und wie
viele von denen sind denn wirklich Menschen? Wirkliche Menschen
also. Sind die meisten nicht auch einfach hirnlose Replikationen,
die sich irgendwie durchs Leben graben? Durch diesen Haufen
Unannehmlichkeiten, den wir Leben
schimpfen.



-Sind das
nicht einfach irgendwelche sinnentleerte Figuren, die sich nur mit
mir abgeben, weil ihnen die Zeit fehlt, um sich bessere Freunde zu
suchen; interessantere Menschen. Interessante Menschen… Wie viele
davon kenne ich? Zwei oder drei? Die meisten haben ja wirklich nur
dafür einen Kopf, sich so schnell wie möglich aus der Arbeit nach
Hause auf die Couch zu werfen und dort dann vor dem Fernseher zu
vegetieren und zu warten, bis sie wieder in die Arbeit dürfen, um
Geld zu verdienen, damit sie sich einen noch größeren Fernseher und
eine noch bequemere Couch kaufen können. Aber was soll man sich
auch erwarten von jemandem, der den ganzen Tag damit verbringt,
immer stupidere und immer monotonere Aufgaben zu erfüllen, die
sogar zu sinnentleert sind, um sie von Maschinen machen zu lassen.
Alles nur, damit sie genug Geld für ihr täglich Brot haben. Genug
Geld für eine Fertigsuppe und ein Stück Brot und ein Dach über dem
Kopf. Und wie lange das noch? Bei den momentanen Entwicklungen
kann’s eh schon bald sein, dass sich nicht einmal mehr das ausgeht.
Dann werden wir eben arbeiten, um zu verhungern. Manchmal denke
ich, dass die Penner auf der Straße sich richtig entschieden haben.
Wie die es machen ist mir auch schleierhaft. Vielleicht hören die
auch auf zu existieren, sobald ich aus der Straße gegangen bin, in
der sie sitzen. Das will ich nächstes Mal probieren, wenn ich einen
von ihnen sehe. Vielleicht kann ich mir so mein schlechtes Gewissen
ersparen, wenn ich dem nichts gebe. Ich werde mir einfach denken:
Er ist nur Teil einer Simulation. Er verschwindet, sobald ich um
die Ecke gehe. Er fühlt keinen Hunger und auch die Kinder, die er
auf seinem Pappschild erwähnt, sind nicht
echt. 




P. speichert seine Sitzung des Spiels. Es ist Abend geworden und er
greift sich seine Jacke. Er verlässt das Haus und geht durch
spärlich beleuchtete Straßen. 



-Sparflamme. Am Abend sind sowieso immer so
wenige Leute unterwegs, dass man sich fragt, wie der zu Hause
gebliebene Rest der Menschheit in den Bauten Platz haben soll.
Obwohl genau dafür hat die Stadt ja so viele Stockwerke, damit man
diese Mistviecher, und das sind wir Menschen, diese Mistviecher
möglichst platzsparend übereinander stapeln kann. Die Kanalisation
muss ein interessanter Ort sein. Wie viel Dreck die jeden Tag
aufnimmt. Wenn die Stadt zwei Millionen Einwohner hat, dann heißt
das auch, dass diese zwei Millionen Leute jeden Tag mindestens
einmal ihren Arsch auf ein Scheißhaus setzen und sich
entleeren. 




P. steigt in die Straßenbahn und setzt sich auf einen Platz in dem
beinahe leeren Waggon. 



-Mindestens
einmal setzen sie ihren Arsch auf eine Kloschüssel, die noch glüht
von einem anderen Arsch, und dann verrichten sie dort ihr Geschäft.
Jeder macht das an jedem Tag und das sammelt sich alles in einer
Kanalisation und jedes dieser Häufchen erzählt eine eigene
Geschichte. Die grüne Konsistenz kommt von zu viel Spinat, während
der Haufen vom Herrn Huber beinahe schwarz ist, weil der Herr Huber
am Vorabend zu viel Rotwein getrunken hat zu dem Heilbutt, den
seine Frau so gut zubereiten kann; und das zwei Millionen mal
allein in dieser Stadt. Wer denkt sich so was aus? Das ist doch
absurd. Viel einfacher wäre es, wenn das Ganze gar nicht geschehen
würde, wenn es nur für mich passiert und vielleicht für ein paar
andere in meiner Nähe, damit mir nicht auffällt, dass es nur für
mich passiert, und damit ich auch noch von diesem Gedanken
abgelenkt werde. Weil in der Zeit, in der ich über die Absurdität
des Ganzen nachdenken könnte, rede ich mit meinen Freunden über
unseren Stuhlgang und frage sie über ihren aus. Und wie mich die
Leute dann immer anschauen. Ein bisschen will ich ja schon auch
schockieren, aber dass die gar nicht über sowas sprechen wollen,
finde ich doch zu interessant. Vielleicht spricht man ja auch aus
anderen Gründen nicht über solche Dinge. Nicht, weil sie einem
unangenehm sind, sondern weil sie unlogisch sind. Weil darin die
Sinnhaftigkeit meiner kleinen feinen Existenz ins Klo
hinuntergespült wird.



-Es ist ja
wirklich wie in einer Simulation. In Büchern und Filmen passiert
immer was Besonderes. Wann wurde zuletzt im Kino richtig
geschissen? Jeden Moment passiert etwas Einzigartiges, was das
Einzigartige natürlich wieder alltäglich macht. Das Einzigartige,
das ständig passiert, wird notwendig alltäglich. Für Actionhelden
muss es ja zum Supermarkteinkauf gehören, dort von Terroristen
überfallen zu werden. Ein Actionheld ist das gewöhnt. Der schaut
dann auf das Etikett auf der Bohnensuppe und anstatt sie in sein
Körber‘l zu stecken, wirft er sie dem nächsten Terroristen an den
Kopf. Er nimmt sich dessen Waffe, robbt durch die Tiefkühlabteilung
und wird von einer Bazooka an der Kasse erwartet. Riesige Explosion
und zum Schluss ein Oneliner: Danke, ich brauche keine Rechnung.
Oder: Deshalb bestelle ich nur noch online. Oder: Clean up on aisle
three…. Zumindest in den amerikanischen
Filmen.  Wär‘
das hier ein Film, dann wäre jetzt wahrscheinlich schon drei Mal
auf dem Weg ins Kino jemand in die Straßenbahn gestiegen und hätte
mich mit einer Waffe bedroht, oder Susi wäre wieder
aufgetaucht.



-Ja, Susi.
Ich hätte sie an der Haltestelle gesehen, hätte den Wagen verlassen
und wäre ihr durch dunkle Gassen nachgerannt bis zu einem
Hinterhofeingang und da hätte ich dann gesehen, dass sie sich für
ihre Arbeit umzieht. Sie wäre Stripperin und offensichtlich würde
sie sich dafür schämen. Ich würde das wissen, weil in diesem Moment
ihr Handy klingeln würde und sie dem Gesprächspartner, aus dem
Inhalt des Gesprächs würde ich erkennen, dass es sich nur um ihren
Vater handeln kann, dass sie ihrem Vater verschweigt, was sie
gerade tut. Ich würde dann zu ihr gehen und würde ihr sagen, dass
es mir egal ist. Dass ich ihre Augen und ihren Blick nicht
vergessen kann. Dass ich sie erkannt habe. Ihre Seele erkannt habe.
Dass ich zum ersten Mal verstehe, was das heißt, und dass mir ihre
Vergangenheit egal sei, und sie hätte mich begleitet ins Kino, oder
wir hätten uns einfach umarmt und das Publikum könnte sich dann den
Rest ausmalen. 



-Da es sich
aber um das wirkliche Leben handelt, passiert nichts. Nada. Ich
fahre jetzt ins Kino, treffe Karl und hole mir dort meine Dosis
Außergewöhnlichkeit, damit ich dann wieder beruhigt schlafen kann
und mir einbilden kann, dass auch mein Leben etwas Einzigartiges
hat. Das Beste, was noch passieren kann, ist, dass ich einen der
Schauspieler nachher zufällig auf offener Straße treffe und mir
dann einbilde, dass mein Leben plötzlich besonders ist, und das
nur, weil ich jemanden gesehen habe, der doch auch nur eine normale
Person ist. Wieder ein Punkt, der für ein simuliertes Leben
spricht. In einer Simulation wär‘ es ja auch wahrscheinlich viel zu
auffällig und aufwendig, wenn andauernd etwas Neues und Aufregendes
passieren würde. Da würde man doch sofort vermuten, dass man in
einer simulierten Welt lebt. Oder würde es einem überhaupt
auffallen? Ist es nicht so, wie ich es mir beim Actionhelden
vorgestellt habe? Wenn die Welt voll wäre von Wunderbarem, wäre da
nicht auch ich schon gelangweilt von alltäglichen Wundern? Die
wären dann auch schon banal und fad. Ich würde sie einfach als
gegeben hinnehmen.
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